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c. Februar i£V__ M „ 2. JahrgangEinsiedel«, Février 1935 No. 2 2ème Ân3îée

Die Schweiz in der deutfchen Mufikgefchichte1)

In den bisher erfchienenen mufikgefchichtlichen Werken ifi die Schweiz

meifiens nur als «quantité négligeable» behandelt, und abgefehen von dem

verdienfivollen, aber leider lückenhaften Werk G. Bechers: La musique en
Suisse (1873), befifeen wir keine zufammenfaffende Darfiellung über die

Entwicklung der Mufik in unferm Land. Man darf fich alfo darüber nicht wundern,
daß felbfi hervorragende Schweizer Mufiker der mufikalifchen Vergangenheit ihrer

Heimat keine allzugrobe Beachtung fchenken.

In der großangelegten franzöfifchen Encyclopédie de la Musique
von Lavignac gibt Marcel Montandon ein unzweideutiges Beifpiel diefer

Einfiellung. Das Kapitel „Schweiz" diefes lehr weitläufigen Sammelwerkes umfaßt

ganze zehn Seiten ohne Notenbeilpiele und Illufirationen, wogegen der

Mufikgefchichte der Iberiichen Halbinfel nicht weniger als 520 Seiten und der

türkifch-arabifchen Mufik faß 400 Seiten mit zahlreichen Notenbeifpielen und

Illufirationen eingeräumt wurden. Es wirkt auch feltfam, daß der Herausgeber

der Encyclopédie die Schweiz an lebte Stelle der europäifchen Staaten — zwi-
fchen Rumänien und Arabien — fiéllt. In dielem überaus knapp bemefienen

Kapitel werden unbedeutende ausländifche Komponifien, welche mit Schweizer

Mufik nur in ganz lolem Zufammenhang flehen, ausführlich erwähnt und namhafte

Schweizer Mufiker dagegen kaum genannt.
Als 18. Band der Sammlung „Die Schweiz im deutfchen Geifies-

leben" ifi nun ein Werk des Zürcher Profeffors für Mufikwifienfchaft Dr A. E.

Cherbuliez erfchienen: „Die Schweiz in der deutfchen Mufikgefchichte,"

das berufen ifi, eine fühlbare Lücke einigermaßen auszufüllen. Es
handelt fich dabei, wie fchon aus dem Titel hervorgeht, nicht um eine allgemeine
fchweizerifche Mufigefchichte, fondern vielmehr darum, die gegenfeitigen
mufikalifchen Beziehungen zwifchen der Schweiz und Deutfchland zu fchildern. Wenn

*) A. E. Cherbuliez, Die Schweiz in der deutfchen Mufikgefchichte, 403 S. und 81 Bilder
auf Kunfidruckpapier, in Leinen geb., Verlag Huber & Co., A.-G., Frauenfeld.
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man aber bedenkt, da6 die wefilichen, franzöfifch fprechenden Kantone als lefjte
und verhältnismäßig fpät in den Bund der Eidgenoflenfchaft aufgenommen wurden,

fo wird man einfehen, daß diefer Einfchränkung nicht zu große Bedeutung
beizumeflen ifi. Auf alle Fälle dürfte Cherbuliez' Arbeit die befie Grundlage
für eine fpätere Mufikgefchichte der Schweiz bilden. Der Verfafler war leider

genötigt, des knappen Raumes wegen, auf die Beigabe von Notenbeifpielen zu

verzichten, dafür find aber nicht weniger als 81, zum Teil feltene Bilder, in guter

Reproduktion und mit ausführlichen Erläuterungen des Autors, in einem be-

fonderen Anhang, am Schluß des Textteiles enthalten.

In feinem Vorwort macht Cherbuliez über die Einteilung des Werkes
folgende Angaben:

„Die erfien Kapitel bilden den erfien Teil der Gefamtdarfiellung; fie
umfallen die römifch-helvetifche, vorchrifiliche Zeit, die chrifiliche Kirchen- und Klo-
fiermufik, die Uebergangskategorien Zwilchen geifilicher und weltlicher Mufik im

geifilichen Volkslied und geifilichen Schaufpiel mit Mufik, die weltliche und

mehrfiimmige Tonkunfi bis zum Beginn des 16. Jahrhunderts.

Der nachreformatorifche Abfchnitt gliedert fich äußerlich ohne Zwang nach

den Jahrhundertgrenzen. Ins 16. Jahrhundert fällt die feeliiche und praktifche

Auswirkung der Mufikäflhetik des Reformationsfiandpunktes, die von einem

unleugbaren künfilerifchen „Vakuum" allmählich und, je nach dem Ort, in fehr

verfchiedener Weife zu einer pofitiven und entwicklungsfähigen Mufikpflege führt,
während gleichzeitig die polyphone Chor- und Infirumentalmufik einen merkbaren

Aufichwung nimmt. Das 17. Jahrhundert ifi eine Zeit des Auffchwungs für die

reformierte Mufikpflege, ihr äußeres Sinnbild die Organifation der Collegia
musica,*) die katholifche Schweiz pflegt das Barocktheater, die kunfivolle Kirchen-
mufik. Das 18. Jahrhundert weifi die Anfänge eines öffentlichen Konzertlebens,

eine tüchtige innerfchweizerifche Komponifienfchule und fchließlich die

Formung eines neuen Stiles volkstümlicher Kompofitionspraxis und demokratifcher

Kunfipfiege in der Nordofifchweiz auf, die im 19. Jahrhundert zu einer allfeitigen

Organifation des Mufiklebens in Stadt und Land führt, bei welcher

chorifches und infirumentales Streben in mannigfacher Abfiufung fich entwickeln.

Seit 1880 kann man vom Beginn einer mufikalifchenModernein der Schweiz

fprechen, die im 20. Jahrhundert durch deutfch-fchweizeriche Komponifien einen
fehr kräftigen Anfioß erhält. Indeflen geht die vorliegende Darfiellung im wefent-
lichen nur bis zum Ende des 19. Jahrhunderts, da die mufikalifche Situation der

legten dreißig Jahre fich fehr rafch verändert und entwickelt hat; vor allem tritt
als geifiiges und kompofitorifch-technifches „Einzugsgebiet" für die Schweiz neben
Deutichland wieder Frankreich fiark in den Vordergrund; fchließlich icheint fich

auch allmählich eine Grundlage für die Heranbildung einer in gewiflem Sinn
autochfhonen Tonfchule fchweizerifcher Prägung auszubilden."

An anderer Stelle der vorliegenden Nummer diefer Zeitfihrîft machen wir
auf die Notwendigkeit aufmerkfam, der Kulturgefchichte einen größeren Raum

*) in gewiifer Beziehung die Vorläufer unterer Liebhaber-Orchefler.
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in den Lehrprogrammen unferer Schulen einzuräumen. Es wäre lehr zu
begrüßen, wenn das Werk Cherbuliez', dem ausführliche Quellenangaben, fowie
ein genaues Orts- und Namensregifier beigegeben find, in diefem Sinn
verwendet würde.

Wir aber möchten Cherbuliez' Mufikgefchichte jedem Schweizer Mufikfreund
in die Hand legen, und dem Verfafier für feine ganz hervorragende Arbeit
unleren herzlichen Dank ausfprechen. A. Piguef du Fay.

Menfchen als Metronome,
oder Takffchlagen am laufenden Band

(Einige bittere Pillen in genießbarer Form)

Der Titel ifi etwas marktlchreierifch, gewiß; aber erfiens ifi diefer „Artikel"
ja tatfächlich in verfchiedenen Größen auf dem Mufikalienmarkte vorrätig, und

zweitens fchadet es nichts, wenn der etwas kannibalifch anmutende Titel als

„Blickfänger" wirkt, denn es ifi nur gut, wenn folche Sachen auch bei uns ge-
lefen werden, nicht nur „draußen", wo Abfender und Empfänger jenes Briefes
daheim gewefen fein follen, aus dem wir im Folgenden Einiges zum Befien
geben können.

Wir entnehmen den Brief dem Buche; „Mufikalifche Strafpredigten",
Veröffentlichte Privatbriefe eines alten Grobians, von Max Steinißer,

Verlag Süddeutfche Monatshefte G. m. b. H. München 1908. Gerichtet
ifi derfelbe an irgend einen deutfchen Militärmufikmeifier, dem der Schreiber

wegen feines feelenlofen Herunterdirigierens einmal gründlich die „Leviten ließ" ;

er fchreibt unter anderem;

„. Zugegeben, Sie wollen weder das Publikum noch fich felbfi oder gar
Ihre Leute über irgend etwas täufchen; Sie wollen wirklich nur Eines mit

ganzer Seele, aber diefes eine ifi leider nur der Drill, Drill in jeder Form

und überall, da wo er hingehört und wo er nicht mehr hingehört, weil eben
die höhern Stufen der Kunfi durch ihn allein nicht zu erreichen, ja nicht einmal
als Ziel zu erkennen find. Sie haben den Fehler von fehr vielen Ihrer
Kollegen, Sie hören Ihrem Orchefier nicht zu. Sie müßten fich vor allem in die
Rolle des der Sache Fernfiehenden, bloß Genießenden hineinverfeßen können
und fich fiets fragen: ,Verfiehe ich den Sinn der Melodie fo wie ich fie jeßt
fpielen laffe, und gefällt fie mir fo?' Ob ich die rafchen Figuren der Klarinetten

im Allegro der Tellouverture gefiern gehört habe? Menfchenskind, Sie
haben wohl noch nie darüber nachgedacht, in welcher Schnelligkeit Tonfolgen
überhaupt noch genau vernommen werden können. Gefehen habe ich allerdings
mit Staunen, daß die braven Kerle in dem mufikalifchen Veitstanz noch richtig
griffen. Hören konnte es überhaupt niemand. Haben Sie fich denn nie
gefragt, ob die rafenden Tempi und unentwegt tapfer durchgehaltenen Fortes, die
allermeifiens den Vorfchriften der Komponifien genau widerfprechen, mufikalifch,
künfilerilch irgend welchen Sinn haben Sind ein Roffini, ein Bellini etc. denn ein-
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